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IM BEWERBDABEI

Ideenbäckerei Geier
„Wir setzen auf Regionali-
tät – aufs Weinviertel, auf
Niederösterreich, auf Ös-
terreich. Und wir machen,
wo es umQualität geht, viel
Handarbeit; das macht den
Unterschied“, begründet
Gerald Geier, Chef der
Ideenbäckerei Geier aus
Strasshof, denErfolg.
Die Unternehmerfamilie

Geier bäckt seit vier Gene-
rationen. Heute leitet der
Chef 25 Standorte im öst-
lichen Weinviertel und
Wien mit mehr als 250 Mit-
arbeitern. „Die vergange-
nen Jahre sind wir stetig ge-
wachsen“, sagt Geier, und

„immer aus dem eigenen
Cashflow, nie mit Fremd-
kapital.“ Jüngster Umsatz:
12,7Millionen€. (hp)

beigestellt

Gerald Geier bildet die
vierte Bäcker-Generation

WETTBEWERB

Anmeldung für die besten
Familienunternehmen
Das WirtschaftsBlatt und
seine Partner, Bankhaus
Spängler, BDO Austria und
Notariatskammer, küren
heuer zum 14. Mal die bes-
ten Familienunternehmen
Österreichs. Die Teilnah-
me an diesem bestens eta-
blierten Wettbewerb ist
kostenlos. Mitmachen kön-
nen alle in Österreich an-
sässigen Familienbetriebe.
Informationen zum Be-
werb und die Anmeldung

finden Sie unter wirt-
schaftsblatt.at/fam2014.
Anmelden können Sie Ihr
Unternehmen bis 15. April.
Alle Einreichungen wer-
den wie immer vertraulich
behandelt und von einer
Expertenjury geprüft und
bewertet. Die Auszeich-
nung der besten Familien-
unternehmen findet im
Rahmen einer großen Gala
am 27. Mai im Kursalon
Wien statt.

Schwerpunkt. Österreichs beste Familienunternehmen 2014

ANZEIGE

Wer mit Stiftungen lebt,
muss sie gut organisieren
Stiftungen sind heute
viel komplexer und
Haftungsrisiken stellen
die Vorstände vor neue
Herausforderungen.
Damit Begünstigte mit-
reden können, braucht
es gute Schlupflöcher.

WIEN. Stiftungen sind für Fa-
milienunternehmen aus steu-
erlicherSichtheutenichtmehr
populär. Aussteigen ist, wie
gestern an dieser Stelle berich-
tet, nur mit kräftigem finan-
ziellem Aderlass verbunden,
unddaswollensichdaherviele
Unternehmernicht leisten.
Wie lebt es sich am besten

mit einer Stiftungundwiegeht
man mit ihr um? Größte Be-
deutung kommt dem Stif-
tungsvorstand zu. „In den An-
fängen des Stiftungsrechts
wurde diese Tätigkeit vielfach
als Ehrenamt gesehen“, sagt
Nils Kottke, Family-Manage-
ment-Bereichsleiter im Bank-
haus Spängler. „Zeitliche Re-
striktionen, ein nicht zu ver-
nachlässigender Verwaltungs-
aufwand, wachsende Komple-
xität und stetig zunehmende
Haftungsrisiken stellen Stif-
tungsvorstände vor neue He-
rausforderungen.“ Der Stif-
tungsvorstand müsse daher
Strukturenschaffen,umdiesen
entgegenzutreten.
„Je größer und komplexer

ein Stiftungsvermögen ist, des-
to komplizierter und weitrei-
chender sind die Entscheidun-
gen, die vomStiftungsvorstand
zu treffen sind.“ Kottke rät, ex-
terne Experten für eine fun-

dierte Entscheidung herbeizu-
ziehen, „um sich nicht angreif-
bar zu machen und Vorwürfe
für fahrlässiges Handeln erst
gar nicht aufkommen zu las-
sen.“
Der Vorstand ist daran ge-

bunden, was die Stiftungs-
urkunde besagt. Der Stifter hat
wiederum seine Stiftung mit
Personen seines Vertrauens
besetzt. In der zweiten Gene-
ration ist das Verhältnis zum
Vorstand nicht mehr so nah.
„Häufig gibt es eine morali-
sche Verbundenheit, aber es
entsteht Distanz“, sagt Kottke.
„Undmit jederweiterenGene-
rationwirdesnichteinfacher.“
Damit die Next Generation

trotzdem mitwirken kann,
empfiehlt Kottke, die Begüns-
tigten noch zu Lebzeiten des

Stifters zu drängen, Dinge in
der Urkunde zu verändern. Es
gelte zu schauen, ob eine Bei-
ratsmöglichkeit eingeräumt
ist, in dem Begünstigte dann
sitzenundmitredenkönnen.

Stiftungstage andenken
Hat man keine Chance auf
einen Beirat, sollte man Stif-
tungstage einrichten, bei de-
nen sich Begünstigte und der
Vorstand treffen. „Das hat kei-
ne rechtliche Verbindlichkeit.
Aber es schafft Transparenz
und Verständnis und hilft,
Konflikte zu vermeiden“, sagt
Kottke. „Der Stiftungsvorstand
hat in der Regel auch Interesse
daran, weil es ihm möglichen
Ärgererspart.

HANS PLEININGER
hans.pleininger@wirtschaftsblatt.at

Beigestellt

Family-Management-Experte Nils Kottke: „Stiftungstage schaffen gegenseitiges Verständnis“

FAMILIENSERIE

Q Die Serie zum Wettbewerb
„Österreichs beste Familien-
unternehmen“ beleuchtet
heuer verstärkt die Position
des künftigen Firmenchefs
und dessen Sichtweise bei der
anstehenden Firmenübergabe.
Experten geben Tipps zu den
wichtigsten Themen und be-
richten von ihren Erfahrungen.
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